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Eine neue Schrift gegen die zweite Kammer .

zworte eines deutſchen Mannes an das badiſche Volk

Von L. H. Fiſcher , Großh. Oldenburgiſchem Staatsrathe Frankfurt an

Main . Verlag der J. C. Herrmann ' ſchen Buchhand

D er Herr Verfaſſer giebt „dem alt deut ſchen patri achaliſchen
4 9

als
Princip , den Fürſten als Landesvater und die Unterthanen als

Landeskinder zu betrachten , als naturgemäß und in dem Herzen

des Volkes im Allgemeinen feſt eingewurzelt , vor allen in Studirſtu —

ben und auf Kathedern ausgeheckten Theorien über das Prinzip der

Regentengewalt den Vorzug . “ Uebrigens bekennt er ſich „ als einen

beharrlichen Anhänger des conſtitutionell - monarchiſchen Syſtems ,

weil auch der edelſte und beſte Regent einen ſchwachen oder minder

väterlich geſinnten Nachfolger haben kann , und dann eine N
liche Oppoſition gegen Mißbrauch der Regentengewalt das Ungli

einer ungeſetzlichen verhütet ( S . 7 N5 An einer andern

Stelle gibt er zu , daß die Verfaſſungen auch dann nützen , „ wenn

ein wohlgeſinnter und verſtändiger Fürſt an der Spitze ſteht , weil

dieſer dann in der Volksrepräſentation Gelegenheit findet , die Viel⸗

ſeitigkeit der Intereſſen der verſchiedenen Stände kennen zu lernen ,

und in der Mitwirkung treugeſinnter Männer aus dem Volke den

Volksglauben an ſeine Regentenfürſorge zur Ueberzeugung zu brin —

gen . “ Großen Werth legt er übrigens nicht auf das conſtitutionelle

Syſtem ; er würde den —
—

„ in der jetzigen Richtung der

Zeit und der Bildungsſtufe unſerer Fürſten “ gerade nicht für ein

Unglück halten , iſt aber doch nicht der Meinung , daß man die Ver —

faſſung aufgebe , weil man nicht mit Landesgrundgeſetzen ſpielen ,

ie heute ſo und morgen anders machen und aus dem Mißbrauche

einen Grund der Unzweckmäßigkeit ableiten ſoll ( S . 50 und 51 ) “

Bei dieſem politiſchen Glaubensbekenntniſſe ſind uns zwei Dinge

(8

aufgefallen . Erſtens , daß der Herr Verfaſſer das patriarchaliſche

Prinzip , dem er vor allen andern den Vorzug gibt , „ den Urzi

ſtand der rohen Völker “ nennt 50 ) ; zweitens , daß er ſich nicht

offen als Anhänger des Prinzips bekennt , dem er vor allen andern

den Vorzug gibt . In dem erſten Punkte ſtimmen wir ihm bei ,

begreifen aber nicht , warum er „ den Urzuſtand der rohen Völker “

allen anderen vorzieht ; eben ſo wenig begreifen wir , warum er

nicht dem Prinzip anhängt , welches er für das beſte hält . Seine

Anhänglichkeit an die Verfaſſung ruht auf ſchwachen Stützen . Wenn

ein Regent die Verfaſſung aufhebt oder die Stände nicht einbe

—

—
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ruft , — wo bleibt da die geſetzliche Oppoſition , in welche der

Verfaſſer „ den Hauptnutzen repräſentativer Verfaſſungen “ ſetzt ?9

Um zu erfahren , daß die verſchiedenen Stände vielſe itige Intereſſen

haben , braucht der Fürſt keine Verfaſſung ; „ den Volksglauben an

ſeine Regentenfürſorge zur Ueberzeugung zu bringen “ , dazu genü —

gen gute und hne dieſe würde der

Volksglau Verfaſſung könnte

ihn nur dann wenn die Stände

Schmeichler wären

Der Fürſt , gab , wollte damit ,

nach ſeinen eigenen Worten , einen Weg bahnen , alle Staatsein —

richtungen zu einer höheren Vollkommenheit zu bringen ; als einen

ſolchen Weg hat ſie ſich in vieler Beziehung bisher bewährt und

wird ſich auch nftig um ſo mehr bewähren , je tiefer ſie in dem

Wurzel ſchlägt . Darum lieben wir ſie

und ziehen ſie dem ueenee der rohen Völker “ vor .

Der Herr Verfaſſer fühlt wohl , daß ſein politiſches Glaubens —

bekenntniß eine nähere Prüfung nicht aushalten kann . Deßhalb

wendet er ſich damit an das gute deutſche Herz , an das tiefe Ge⸗

müth der ſchlichten Bürger , warnt ſie vor den Gelehrten und

Schriftſtellern und verlangt von ihnen viel Glauben und zwar

Glauben an Dinge , die ganz unglaublich f ſind .

* — E4 2 —

Er hat erfahren , daß in Baden ein „ unſeliger Geiſt der Zweiung “

herrſche und daß es im Lande keinen Mann gebe , der „die an den

Herzen des Volkes nagenden Zerwü fniſſe “ zu ſchlichten im Stande

wäre . Dies geht ihm nahe ; er will den Verſuch machen , der ihm

ſchon oft gelang , durch herzliche Sprache freundlichen Anklang bei

Herzen zu finden , die noch Glauben an menſchliche Wahrhaftigkeit

haben , „ in das von der Parteiſucht verzerrte , düſtere Schattenge —

mälde der politiſchen Zuſtände einige Lichtbilder einzuzeichnen , und

ſo die Zeichnung der Wahrheit näher zu bringen , daß dem Unbe⸗

fangenen ſtatt eines entſtellten Zerrbildes eine richtige Geſtal —

tung ſich darböte ( S . 3 ) “ . — Hr . Staatsrath Fiſcher drückt ſeinen

Gedanken hier etwas dunkel aus ; er ſagt uns nicht , wo das ent⸗

ſtellte Zerrbild zu finden iſt , dem er einige Lichtbilder einzeichnen

will ; auch kann er kaum hoffen , den Unbefangenen zu ent⸗

decken , da , wie er meint , „ Jeder Badener entweder die eine oder

die andere Farbe tragen muß ( S . 2) “ . Doch wir wollen ſeine

Lichtbilder etwas näher betrachten . Er unterſucht zuerſt die ver —

rgenen Urſachen des Zerwürfniſſes und gelangt zu dem Re⸗



ſultate , daß „ Sieben wahre Leidensworte unter das ?

geſchleudert n , deren ſchiefe Auffaſſung als das Grundübel t

der jetzigen Zerwürfniſſe faſt allenthalben in Deutſchland betrachtet

werden muß Dieſe Woͤrte ſind : Volksmündigkeit , Volks — n

ſchutz gegen die Regierung , Dienerwillkühr , Syſtem

des Fortſchrittes , Preßfreiheit , Oeffentlichkeit der

Rechtspflege und Geſchwornengerichte . Der Hr. Ver

faſſer will nun „ die Kehrſeite dieſer Glanzbilder “ darſtellen ; alſt 8

keine Lichtbilder , wie er kurz zuvor verkündigte , ſondern die Kehr v

ſeite von Glanzbildern , oder Schattenbilder . Es iſt ſchon der

Mühe werth , einige Züge derſelben anzuführen . ö

Die Volksmündigkeit erinnert den Hrn . Verfaſſer zwar

an das ſchöne Bild des Familienlebens ; aber er behauptet , es

werde derſelben der Sinn untergelegt , daß das Volk keiner obern i

Leitung mehr bedürfe , ſondern ſich ſelbſt regieren könne . Den Be —

weis , daß dies nicht angehe , liefern ihm die letzten Deputirtenwah

len in Baden ; jede Partei werfe der andern vor , daß nicht die

rechten Leute zu Deputirten gewählt ſeien ; daß die Wahlmänner

nicht aus eigener Ueberzeugung gewählt hätten , und die Deputirter

eben ſo nicht nach eigener , ſondern nach fremder C gröf
tentheils ſtimmten . Dann ruft er aus „ Sieh , liebes , badiſches

Volk , ſo ſteht es mit deiner gerühmten Volksmündigkeit ! Tröſte

dich mit der Verſicherung der Geſchichte , daß nie in der Welt eine

Volksmündigkeit beſtanden hat , und mit der Ueberzeugung
der geiſtreichſten Männer , — daß nie eine in der Welt
beſtehen wird ! “

Wenn der Hr. Verfaſſer in Baden das Wort Volksmün

digkeit gehört hat , ſo war es ſicher in keinem andern Sinne

als daß das Volk fähig ſei , die Rechte auszuüben , die

Verfaſſung zuerkennt mlich : Wahlmänner und Abgeordnete

wählen , welche es für tüchtie Daß jede Partei die Mehr —

heit wünſcht und dafür wirkt , iſt natürlich und erlaubt , ſo lange

6 do 9

nicht unredliche oder ungeſetzliche Mittel gebraucht werden . Wenn

eine Partei der andern Vorwürfe machte , ſo betrafen dieſe bei den

Wahlen die Mittel und bei den Deputirten die Ueberzeu —

gung , welche die Gegner für unrichtig erklärten . Keine Partei
war aber ſo unverſchämt , daß ſie den Männern der andern Partei

läge

in dem Vorwurf , nicht nach eigener Ueberzeugung , ſondern nach

fremder Eingebung geſtimmt zu haben .

Meineid ſchuld gegeben hätte , denn nichts Gering



argen politiſchen

Ke ſchuld deren wir doch im Vorl hen denken wollen .

ilich nur denen , die ſelbſt das Regiment zu führer

rkennt wer
1 ſe

1 v Grundend R 1 d

tellt er doch den Satz Indeſſen

hat man in den mit Repräſentativ - Verfaſſungen verſehenen Staaten

den ſelbſtſtändigen Staatsbürgern das Recht verliehen , auch Männer

es Vertra der Staatsgewalt gegenüber zu ſtellen , und ſogar

hrere der weſentlichſten Rechte mit dem Regenten zu theilen

6§. 12)0½1 So ſtark iſt noch kein Mann des Fortſchrittes in

Deutſchland dem monarchiſchen Prinzip zu Leibe gegangen , wie hier

der Herr Staatsrath . Das ſtreift ja faſt an die „ unſelige Ver —

wirrung der Begriffe über Republikanismus und Staatsverfaſſung, “
1 0 L

wogegen der Herr Verfaſſer ſo ſtark eifert ( S . 8) Unſere Verfaſſung

lediglich Beſtimmungen feſt , unter denen die Rechte der Staats⸗

gewalt ausgeübt werden ; ſie anerkennt ſtaatsbürgerliche und

politiſche Rechte der Bürger , welche neben den Rechten des Re —

genten beſtehe tere werden hierdurch ehe tigt ͤ

lert. Keinem ioch ein 1 pten , daß

die ſelbſtſtä n der die Kammern mehrere der

weſentlichſten Rechte mit dem Regenten theilen Genug hievon ;

ein anderes Bild .

Volksſchutz gegen

tragiſche Hintergrund der franzöſiſchen Revolution aufgezogen der

aber ſo abgenutzt iſt, daß er keinen Effekt mehr macht . Aus ihm

blitzt , unter welchen der

Regierung . Hier wird der große

ſind die ſieben Leidensworte herausge

Volksſchutz gegen die Regierung die zweite Stelle einnin Er i

der Vater der Julirevolution und der Urheber der verſue

gegen Ludwig Philipp . Und wir ehrliche Deutſche ten uns unter

ſtehen , dieſes Ungeheuer „ in unſer einfach ˖ Staats

recht einzuſchn eln “ ! — Dann wird geſa Sicherung
d

Rechtes aller Staatsbürger ſei die Gr des Staatszweckes

in Deutſchland habe man keine Urſache,z den Regierungen zu miß

trauen und das ewige Mahnen : „ Volk ſei auf Deiner Hut! Dein
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Widerſacher , die Regierung , geht umher wie ein brüllender Lön
und ſuchet , wie ſie di nge habe in manchem Staate
die Ruhe geſtört und das Vertrauen raben

Verſteht der Herr Verfaſſer unter Volksſchutz gegen die Re

rung Revolution und Königsmord d 6

wähnen , daß es nöthig ſei, das Voll

zu Meint er damit d Ma ˖

die ſo ſpricht er einen Unſi au begreift er 4

darunter die Sicherung der Rechte aller Staatsb r, alſo des

Volkes , ſo iſt der Ausdruck „ Volksſchutz gegen die Regierung “ ſehr

unpaſſend gewählt . Die ſogenannten konſtitutionellen Garantien ſind
allerdings ein Schutz , auch der Regierungen gegen Revolution

wenn ſie allſeitig geachtet werden ; ihre Verletzung beſtraft ſich
früher oder ſpäter . Wie kann n aber Staatsgrundgeſetz dem
Ve ke als ein Schreck hinſte der Herr
Verfaſſer thut , mit n, Königsmord und Mißf f zu

einem ſinnloſen Galimathias verarbeitet ?

Syſtem des Fortſchrittes drittes Leidenswort

ſcheint dem Verfaſſer „eine Phraſe zu ſer eder Deutung fähig
7f 4

le un E end N liche

erd zen; “ die tſame Ide

ten politiſcher ldung ſeine

den hſt überflüſſige Frag

aufgeworfen , z. B. ob es dem ſch n er zu wünſchen ſe
er ſtatt Vervollkommnung in ſeinem Gewerbe und inund in ſeiner

moraliſch - religiöſen Ausbildung , Rouſſeau ' s Contrat social oder Hugo
Grotius und Rotteck ſtudire ; ob man ſtatt des Katechismus Lehr—
bücher der H hen Philoſophie oder irgend eines lil 8 ts
rechtslehres lle ? Daß das Syſtem des Fortſch s in
dem ewigen Geſetz et: iſt,, d ſick

Menſchheit offenbart , d eder Einzelne , wie
ſchreitend entwickelt , daß jedem Bürger

auch ein gewiſſer Grad der politiſchen

lä h, um ihn ſeine Rechte und Pfl

lel id daß rin F da lſo
das S 8 1 einen rich hat ,
dies wird wiegen , denn es iſt ja un, dem

tzUftoßen ;



das verrückte Zeug aufgeſtapelt ; es iſt in der That

kelhaft

Bei dem nächſten Abſchnitte Beamten⸗Willkühr

verläßt den Herrn Verfaſſer ſein Gedächtniß , denn er erklärt , daß

die Welt überl n Be luf Sittlichkeit auf einer unverkenn⸗

baren Bahn des Fortſchrittes t zjier kann man den

Fortſchritt brauchen , denn es wird gefolger iß auch der

ſtand auf einer höheren ſittlich a fünfzie

Das „ welches der Herr Geiſt , den Kenntniſſen ,

der Redlichkeit des S 6 r angehört , wollen wir

ht beſtreiten ;
der Eine verdient es, der Andere nicht ; wir geben

auch zu, daß die Beſoldungen im Allgemeinen nicht zu hoch ſind

8Aber was hat dies Alles mit der Beamtenwillkühr zu thun ? Der

Herr Verfaſſer wähnt , dieſes „ Modewort “ werde „ ſo recht als ein

ſchreckhafter Popanz auf allen Wegen dem Volke vorgehalten, “ wenn

in Beamter nicht „ wie eine Maſchine ohne Bewußtſeyn und Urtheile

ndle . “ Zum Beiſpiel : wenn ein Beamter ein Mädchen freiſpreche ,

das zwei Gänſe auf einem Fußwege getrieben habe , der für den
D

Viehtrieb verboten ſei , da ſchreie der Denunziant : „ O der kecken Will⸗

kühr; ſind denn Gänſe kein Vieh ? “ — Das Gegenſtück von dem

Verfaſſer ſcheint ſein Publikum nicht ſehr zu achten . Nicht glůcklicher
wenig erkannten Verdienſte der Beamten durch

und dem Pferde oder Rindvieh übergehen wir . Der Herr

iſt er da , 3
2 K 1 · 8 C E 5*

folgendes ſchaul n ſucht „ Gerechtes Lob er —

einen ins Waſſer Geſtürzten herauszieht

Ner n der Beamte das

lfer mit einem Geländer hat

irzt . “ Wenn der Beamte
Leben gerettet habe , der ſorgſam das

imgeben laſſen , nſtür

den ins Waſſer Gefallenen herauszieht und der Bürger das Ge⸗

länder machen läßt , verhält es ſich eben ſo. Der Eine wagt ſein Leben ,

der Andere beſtreitet die Koſten und zwar der Beamte aus Staats —

mitteln , der Bürger aus ſeinen eigenen . Dem Zimmermann , der das

Geländer macht , dankt auch kein Menſch . Das Gleichniß hinkt .

r kömmt es denn , daß früher nicht über Beamtenwill —
v

kühr geklagt wurde ? Darauf wird uns geantwortet : früher

glaubte das Volk an den redlichen Willen der Beamten ; es

glaubte , daß ſie richtige Urtheile ſprechen ; und zu der Zeit gab

es zufried Nenſchen . Warum ſoll denn das Volk jetzt das

Gegentheil glaube bgleich die Beamten , wie uns geſagt wird ,

viel beſſer geworden ſind , als vor fuͤnfzig Jahren ? Auf dieſe



* nicht

gleich manches Nützliche angeordnet wurde (S. 19

zutage klagt man über Willkühr , wenn etwas Nützliches angeord

net wird . Ein merkwürdiges Lichtbild ſt hten wir di

Beamten gegen das Lob des Herrn Verfaſſers in Schutz nehm

wenn er nicht zugleich das l als b ſchildert Nein

wenn in neuerer Zeit über manche Beamte geklagt wurde , ſo

ſchah es nicht , weil ſie die Geſetze mit Bewußtſeyn und Urtheil

vollziehen , nicht weil ſie zu hoch beſoldet wären oder nützliche An —

‚
Kenusgen treffen , ſondern weil ſie bei den Wahlen nich

Staatsbürger , ſond mit

Zu dem fünften Leidensn

gewalt einwirkten .
N 868 514orte der Preßfreiheit

nimmt der Her aſſer einen gewaltigen ilauf , denn er

kömmt „ nun auf ein Kapitel , bei dem in der That mehr als g

wöhnlicher Muth dazu gehört , ſich freimüthig zu äußern Dab

begegnet ihm wieder eine kleine Vergeßlichkeit , indem er den Bür

gern ſagt : „ Ihr belobt die Obrigkeit , welche Geländer um die

Brunnen und Abgründe zu machen gebietet vährend er un

mitelbar zuvor behauptet hatte , kein Menſch denke an ſolches Ver

dienſt . Ein aufrichtiger Volksfreund , wie der Herr Staatsrath —

muß ein gut Gedächtniß haben . Er führt eine Stelle aus der

Motion des Abg . Sander an , mit der Bemerkung , derſelbe wo

überhaupt kein Preßgeſetz . Der Abg Sander ſagt dies aber nicht

ſondern wie folgt : „ wenn ich im Jahre 1839 ſagen konnte , ick

wolle überhaupt kein Preßgeſetz , weil ich es nicht ſo mög
wie ich es bekomme und es nicht ſo bekomme , wie ich

möge , ſo kann ich jetzt im Jahre 1842 vielleicht

lbſchlagszahlung erhalten u. ſ. w Dies iſt ei

großer — und ſolche Sinnentſtellungen ſind keine guten

Waffen . Am Schluſſe der angeführten Stelle , wo es heißt : „ daß

die wahre Befreiung der Kirche vom Staate nur durch eine

freie Preſſe eingeleitet , gefördert und erreicht werden kann “

ſind die Worte : der Kirche von dem Herrn Verfaſſer ausgelaſſen ;

ſo daß es in ſeinem Abdrucke ( S . “ „ daß die Befreiung

vom Staate u. ſ. w. “ Dann frägt er : „die Hand auf das Herz

liebe Leſer ! Verſteht Ihr dieſe redneriſche Stelle ? “ Nun

freilich nicht mehr ; der übrige Theil iſt aber ſehr klar und der

Leſer , der ihn nicht verſtünde , wäre — eben ein Mann , wie ſie
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den Bundestag , das monarchiſche Prinzip und poſitive Rechtszuſtände .

Die Sitzung vom 1. Juli über den Antrag des Abg. v. Itzſtein

erinnert ihn unwillkührlich an eine Hinrichtungsſcene , „ wo

auch, wie gewöhnlich , dem ſchönen Geſchlechte der Genuß , dem

Schaffot möglichſt nahe zu ſtehen , von den feingebildeten Zuſchauern

mit zarter Aufmerkſamkeit geſtattet wird ( S . 43 ) “ ; wie kann man

es den Miniſtern zum 4 — — machen , „daß ſie der ſchauluſtigen

Menge in dieſem an das Revolutionstribunal erinnernden

unzuſtändigen Gerichte ſich entzogen ? “ Schöne Freun⸗

desworte an das badiſche Volk , welches in ſeinen Vertretern hier

eläſtert wird ; treff Lichtbilder , dieſe Schilderungen , wozu

die Wahrheit keinen Zug und keine Farben geliefert hat . Man kann

das miniſterielle Syſtem vertheidigen und der Mehrheit der Kammer

wir haben in dieſer Sache ſchon im erſten Hefte

Wer aber die gewöhnlichſte Rückſicht , die

andern ſchuldig iſt , ſo weit hintanſetzt ,

daß er den Gegner ohne Weiteres mit Henkersknechten zuſammen —

ſtellt , der beſtreut ſein Gift vergebens mit zuckerſüßen Phraſen ; er

begiebt ſich des Rechtes auf Achtung . Was hilft es den Hrn . Ver —

faſſer , wenn er ſich ſelbſt einen ehrlichen Mann nennt , wenn er

erzählt , daß er in Sachſen - Hildburghauſen zum Conſulenten der

Landſtände und zu deren Vertreter in den Verwaltungscollegien

zewählt worden ; daß ſelbſt Anträge auf Anklage des Miniſters

von ihm ausgegangen ; daß er die Verwaltung des Für ſten von

Leiningen geleitet und ſeit eilf Jahren an der Spitze der Ver —

waltung des Fürſtenthr glauben , daß er

ein Mann von Einſicht in ſeine Geſchäfte iſt und von gutem Willen ;

Freunde , die ihn kennen , haben uns dies beſtätigt . Aber wir glauben

ihm nicht , wenn er beifügt , daß er „ auf dem Standpunkte der

größten Unparteilichkeit “ ſtehe , denn auf jeder Seite der Schrift

kehrt er ſeine Parteifarbe heraus . Er wirft dem Miniſterium Win —

ter „eine nur zu große Hinneigung zu den Ideen der Zeit vor

und Beeinträchtigung der Rechte der Standesherren und des Adels ; “

auf der andern Seite kann er nicht Worte genug finden , um ſeine

Bewunderung über das Benehmen des Miniſteriums Blittersdorff

auszudrücken . Was nun von der Ve erſicherung zu halten , daß er ſich

„nicht als einen in den Geſinnungen lebenslanger ( 2 ) Staats

dienermaximen befangenen Mann , ſondern als einen in lang

jähriger landſtändiſcher Wirkſamkeit durch Wort

und That ſich freiſinnig bewährt habenden Volks —

fonfeld heBirk enfeld ſtehe



ihn

haben , das am Schluſſe ſeiner Schrift zu 2 g
2

fünfzig Seiten wird das patriarchaliſche Prinzip gepr 1

nicht kennt die Krankheiten

Oeffentlichkeit und Mündlichkeit der Gericht Ver

ſicherem Rechtszuſtande ( fälſchlich benannt : Volksſchut n di

A

Regierung und Beamtenwillkühr ) , fortſchreitende Entwick

geiſtigen und materiellen Zuſtände ( Syſtem des Fortſchritte

Es wird zu Felde gezogen gegen 2 iſchaft und Bildung

All was den Menſchen wie den 8 zi heb

ſchlichte Bürger ſoll glauben an die Vortrefflichl

ſtandes der rohen Völker und ſoll ſich hüte der Stin der

Gelehrten und Gebildeten ſein Ohr zu leihen . Damit al

Bürger die ſeltſar Bli keit ˖ ig 1 d f

ihm verzuck mit der A f˖ ade

mann und Handwerker , dem das patriarchaliſche Prinzip ein benei

dens Loo ber t w wel di C 1

wären . aubern Zuber we n dar ˖

Zuſtände begoſſen und in einer Geſtalt aufgetiſcht , wor ſie k

verſtändiger Beobachter zu erkennen verme an d

ſchlichte Bürger glauben ſe Aber in dieſem Glauben lieg

ke Wahrheit und darum u ſelig . Der Herr

faſſ daß mar wur

wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit mache , weil für d

ben AL Gel U¹ 1

gehört Entſtellung der W zu d Vorzügen einer popu

lären Schreibart ? Er i ßt auf „perſönliche riffe, Ver

htigungen und Kränkunse olche abzuwehrer wird der

Oppoſitionsmännern auf der letzten Seite zugeſtanden daß ſie nach

ihrer Ueberzeugung ſprachen und handelten , was mit Vorhergegan

genem in ſchneidendem Widerſpruch ſteht. Er ſieht ſich endlich ſche

in der Glorie des Märtyrthums , denn er hat, wie Lut einer

ſchweren ang gethan und erwartet zum Lohn „die Dornenkron

welche er übrigens dem Ehrenbecher vorzieht

Mag dieſer Schluß einer Regung des Gewiſſens entfloſſen



ſe ſte Seite , die ſich ihm abgewinnen läßt , mit
1 ine Schrif Wie di Iorliegendeite Jege Line htift , wi te vorliegende ,* U * R9 * 1 N rteo 5 *ſer U chte inem RKartyrer der

＋* 1 „*

f N

˖ i m
N Fon ſoſcherU — Bon ] er

Herr E an den

U rfec 1 K itte 5 2 her
ver ͤ 18 8 1

— J 4 II rer
1 7 . U N2 U Oor ü r ſicher und vor Ehren hert

d Reche1 1 Secher
ſn

Karl Mathy
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